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Vorhaben des DHM 2017

Zwei plus
zwei plus
zwei

Zwei große, zwei kleine und
zwei klitzekleine Ausstellun-

gen« verhieß für das Jahr 2017 Ul-
rike Kretzschmar, bis zum offizi-
ellen Antritt des neuen Direktors
Raphael Gross kommissarische
Leiterin des Deutschen Histori-
schen Museums (DHM) in Berlin,
der Öffentlichkeit. Den Reigen er-
öffnet im April die im Martin-Gro-
pius-Bau zu sehende Exposition
»Der Luthereffekt. 500 Jahre Pro-
testantismus in der Welt«. Wie Ku-
ratorin Anne-Katrin Ziesak mit-
teilte, stehen beispielhaft vier
Länder imFokus: Schweden (nicht
nur unter Gustav Adolf II.), die
USA (»Gottes eigenes Land?«),
Tansania mit »einem vitalem pro-
testantischen Leben« und Südko-
rea mit 20 Prozent Einwohnern
protestantischen Glaubens.
Besondere öffentliche Auf-

merksamkeit wird gewiss die
Sonderausstellung zum 100. Jah-
restag der russischen Revolution
erfahren, die ab Oktober im DHM
gezeigt wird. Sie wird, so Pro-
jektleiter Arnulf Scriba, nicht nur
die Ereignisse in Russland skiz-
zieren, sondern auch die globa-
len Folgen – »im positiven und
negativem Sinn, vom Vorbildcha-
rakter bis hin zum Schreckens-
zenario«. Obwohl »die Oktober-
revolution der Bolschewiki von
welthistorischer Bedeutung war«,
wie Kuratorin Kristina Janeke er-
gänzte, konzentriere sich die in
Kooperation mit dem Schweizer
Nationalmuseum konzipierte so-
wie mit Leihgaben aus den vor-
maligen Revolutions- und Lenin-
museen in Moskau und St. Pe-
tersburg bestückte Schau auf die
Sogwirkung in Europa, darunter
in Deutschland und Ungarn.
Eine der kleineren Ausstellun-

gen diskutiert Pressefotografie
von 1894 bis 1945 anhand der
»Berliner Illustrierten Zeitung«
des (1937 von den Nazis arisier-
ten) Ullstein Verlages. Im Kon-
text dazu wird in einer weiteren
Schau unter dem Titel »Flugblatt,
Bilderbogen, Comicstrip« bild-
mediale Macht ab dem 16. Jahr-
hundert als Vorläufer fürs heuti-
ge Boulevard, Feuilleton und Sa-
tiremagazin dokumentiert. Bei
den von Ulrike Kretzschmar ge-
nannten »klitzekleinen« Ausstel-
lungen handelt es sich um eine
mit der Bundesstiftung Aufarbei-
tung zusammengestellte und ab
dem 23. Februar im Schlüterhof
des DHM gezeigte Plakatausstel-
lung: »Der Kommunismus in sei-
nem Zeitalter«. Sodann wird es
eine Hommage an Konrad Ade-
nauer geben, erarbeitet von der
gleichnamigen CDU-nahen Stif-
tung, für die das DHM sein Foyer
zur Verfügung stellt. ves

Peter Walther erzählt die Geschichte Hans Falladas, der vor siebzig Jahren starb

Leben am Abgrund
Von Klaus Bellin

D er Junge war scheu. Er lief
in geflicktenHosen undmit
einer Fransenfrisur herum,
die ihm die Mutter ver-

passt hatte. Mitschüler und Lehrer
hänselten und verspotteten ihn. Er
mochte die Schule nicht. Er war der
kleine Rudolf Ditzen, ein Außensei-
ter, das blasse, kränkelnde Kind, das
sich vor jedem Tag fürchtete. Er kap-
selte sich ab und floh zu den Bü-
chern. Oft war er schon früh um vier
wach. Dann stand er auf und ver-
sorgte sich im Arbeitszimmer des Va-
ters mit Lektüre. Las Scott, Swift, Bal-
zac, Tolstoi, lebte auf in den fremden
Geschichten, schrieb seine ersten Ge-
dichte und wollte, nachdem er Oscar
Wildes »Das Bildnis des Dorian Gray«
entdeckt hatte, nur noch wie der Dan-
dy des Buches Harry sein. Was im ei-
genen Leben passierte, widerte ihn an.
Man hielt ihn für total überspannt,
weil er schon nicht mehr zwischen Li-
teratur und Wirklichkeit unterschei-
den konnte. Bei Nietzsche war er auf
den Gedanken der Selbsttötung ge-
stoßen. Der Gedanke, unter jungen
Leuten damals populär, wurde rasch
zur fixen Idee, die er in Briefen mit
Hanns Dietrich von Necker ausführ-
lich beredete. Der Freund ermunterte
ihn, die Worte mit der Tat zu krönen.
Rudolf Ditzen dachte an Gift. Doch

der Versuch misslang. Auch die Hals-
schlagader hielt dem Messer stand.
Nun musste ein teuflischer Plan her,
ein inszeniertes Duell, der kaschierte
Doppelselbstmord. Am 17. Oktober
1911 traf man sich am Rande von Ru-
dolstadt. Necker wurde an diesem
Morgen getötet, Ditzen hingegen kam
verletzt mit dem Leben davon. Er war
jetzt achtzehn und bedroht von einer
Anklage wegen Mordes. Dass er nicht
ins Gefängnis musste, verdankte er
einem Gutachten, das ihm eine
krankhafte Gemütsdepression attes-
tierte. Er landete in der Jenaer Psy-
chiatrie und wurde anschließend
nach Tannenfeld bei Gera gebracht,
in eine private Heil- und Pflegean-
stalt für Nervenkranke. Später wird
er von den Verletzungen, den Zwän-
gen, der Ohnmacht und der Pein, die-
ser »verdammten Zeit« seiner Kind-
heit und Jugend, im Debütroman
»Der junge Goedeschal« (1920) be-
richten. Da ist aus dem gequälten,
verschlossenen, höchst gefährdeten
Rudolf Ditzen gerade der Schriftstel-
ler Hans Fallada geworden.
Welch eine Geschichte: ein Leben

am Abgrund, von Katastrophen be-
herrscht, tiefen Stürzen, Versagen,
von Elend und Schwäche. Und auf der
anderen Seite ein Werk, das in sei-
nen besten Teilen, den großen Ro-
manen, zum unverlierbaren Bestand
deutscher Literatur gehört. Peter
Walther, ein Potsdamer Autor, hat
diese dramatische Geschichte eines
Gehetzten, der immer wieder die Ba-
lance verlor, jetzt neu erzählt, teil-

weise gestützt auf bislang uner-
schlossene Quellen. Es ist ein fak-
tengesättigtes, bravourös erzähltes
Buch geworden, das nicht bloß wie-
derholt, was in den Biografien von
Werner Liersch, Cecilia von Studnitz
oder Jenny Williams zu finden ist.
Das Leben Falladas wird immer ein

Schlingerkurs bleiben. Wenn ihm
überhaupt etwas Halt geben konnte,
dann war es die Literatur. Auf den ers-
ten größeren Erfolg musste er aller-
dings lange warten. Er gelang 1931
mit dem Roman »Bauern, Bonzen und
Bomben«. Im Jahr darauf dann der
Triumph: »Kleiner Mann, was nun?«,
die Geschichte des sympathischen,
von den Verhältnissen arg gebeutel-
ten Angestellten Pinneberg und sei-

ner Frau, ein Welterfolg, der das Le-
ben seines Autors auf den Kopf stell-
te. Er hatte es allen gezeigt. Sogar Hol-
lywood wurde aufmerksam. Und
plötzlich hatte er Geld. Fallada wurde
übermütig. Er warf mit dem Geld um
sich. Aus dem Sparsamen, wird er spä-
ter schreiben, war ein Verschwender
geworden.
Aber was war bis dahin nicht alles

geschehen? Der Psychiatrie entkom-
men, hatte er auf verschiedenen Gü-
tern gearbeitet, war ein Experte für
Kartoffeln geworden und hatte stän-
dig die Betäubung gesucht. Ohne
Schlaftabletten und Morphium ließen
sich die Tage und Nächte bald nicht
mehr bewältigen. Man steckte ihn
1917 das erste Mal in eine Heilstätte

für Suchtgefährdete. Als er freikam,
ging alles weiter wie bisher, und weil
der Lohn für den Drogenkonsum nicht
reichte, fing er an, Geld zu unter-
schlagen, mal fünftausend, mal zehn-
tausend Reichsmark. Der Betrug flog
auf, und er kam für drei Monate ins
Gefängnis. 1925 die nächste Unter-
schlagung, wieder mit einer Gefäng-
nisstrafe geahndet. Diesmal waren es
zweieinhalb Jahre, die er hinter Git-
tern verbrachte. »Meine einzige Lie-
be«, hatte er inzwischen erklärt, »ist
jetzt das Morphium. Sie ist böse, sie
quält mich unermesslich, aber sie be-
lohnt mich über jedes Begreifen hi-
naus.«
Ohne Suse, seine Frau, hätte Fal-

lada die Turbulenzen, die Abende am

Tresen, das enorme Schreibtempo,
die Depressionen kaum überstanden.
Und die Krisen nahmen kein Ende.
Hitler kam, und damit wurde alles
noch schlimmer: der Roman »Wer
einmal aus dem Blechnapf frisst«, im
November 1933 erschienen, von der
Nazi-Presse vernichtet, seine frühe-
ren Bücher zunehmend boykottiert,
der Berühmte nun ein Hassobjekt. Er
dachte an Emigration, blieb aber
doch, machte Zugeständnisse, duck-
te sich, lavierte, schrieb weiter, floh
nun in die laue, pure Unterhaltung,
wurde immer labiler, streitsüchtiger,
unausstehlicher, schoss nach einem
Ehekrach auf seine Frau und landete
erneut im Gefängnis. Nach dem Krieg
griff ihm Johannes R. Becher unter die
Arme, versuchte zu retten, was zu ret-
ten war, Fallada riss sich zusammen
und schrieb noch einmal in knapp vier
Wochen einen großen Roman (»Je-
der stirbt für sich allein«). Aber da gab

es auch diese andere Frau an seiner
Seite: Ursula Losch, wesentlich jün-
ger als er und genauso drogenab-
hängig, in der Beschaffung des
Rauschgifts ihm sogar weit überle-
gen.
Peter Walther zeichnet ein bewe-

gendes Bild des Schriftstellers, das er-
schütternde Porträt eines wunderba-
ren Erzählers, dem schon der La-
teinlehrer große Schärfe im Denken
bescheinigt hatte, der begabt war, so-
gar außerordentlich begabt, ein fa-
belhafter Menschenkenner, instinkt-
sicher und fantasiebegabt, aber auch
unsagbar schwach, unfähig, der ei-
genen Auslöschung zu trotzen. Das
letzte Wort über sein Leben hatte er
schon Ende Dezember 1946 in einem
Brief selber formuliert: »Irgend et-
was in mir ist nie ganz fertig gewor-
den, irgend etwas fehlt mir, so daß
ich kein richtiger Mann bin, nur ein
alt gewordener Mensch, ein alt ge-
wordener Gymnasiast, wie Erich
Kästner mal von mir gesagt hat.«
Vor siebzig Jahren, am 5. Februar

1947, ist er, dreiundfünfzig Jahre alt,
in einem Berliner Krankenhaus ge-
storben.

Peter Walther: Hans Fallada. Die
Biographie, Aufbau Verlag, 527 Seiten,
geb., 25 €.

Hans Fallada an seinem Schreibtisch, undatierte Aufnahme Foto: Rowohlt Archiv

Ein Leben am Abgrund,
von Katastrophen
beherrscht, tiefen
Stürzen, Versagen, von
Elend und Schwäche.
Und auf der anderen
Seite ein Werk, das
in seinen besten Teilen
zum unverlierbaren
Bestand deutscher
Literatur gehört.

Am 5. Februar wäre die Schauspielerin Jenny Gröllmann 70 Jahre alt geworden

Schönheit der Seitenstraße
Von Hans-Dieter Schütt

S ie konnte zart sein wie ein
Sommerkleidchen, das vor-
witzig sprechen kann. Oder sie

kokettierte sich in einen energiege-
ladenen Flattergeist hinein. Reizend
schnippisch, aufgeraut melodiös.
Unbeholfen, dies aber mit List. In ih-
ren Filmfiguren hat sie gern erzählt,
wie das Leben tänzelt - auch wenn
diesem Leben vielleicht gerade das
Herz gebrochen wurde. Wo andere
Frauen auf Überwältigung aus sind,
beherrschte sie jene Unterwältigung,
die alle Erotik auf Eisesflamme kühl-
brüht. Kindsarrogant, schmoll-
mundig, sprödschön, auch kieksend
albern. Wolfgang Kohlhaase sagte,
sie habe ein »helles Gesicht« gehabt.
Jenny Gröllmann, 1947 in Ham-

burg geboren, seit 1949 im Osten
(erst Schwerin, dann Dresden, dann
Berlin), war die Tochter eines Büh-
nenbildners und einer Theaterfoto-
grafin. Der kommunistischeVater, der

noch Ernst Thälmann kannte und den
Schriftsteller Willy Bredel seinen
Freund nannte, war ein Antifaschist
– der am Ende der trostlos leichen-
blassen DDR Flugblätter gegen das
erstarrte Politbüro verfasste. Mit
vierzehn Jahren stand die Tochter auf
der Bühne in Dresden, in Brechts »Ge-
sichte der Simone Machard«. Mit
sechzehn beginnt sie ein Studium an
der Berliner Schauspielschule. Gröll-
mann spielte über 25 Jahre am Ma-
xim-Gorki-Theater, agierte in vielen
Filmen (»Ich war neunzehn«, »Die
Flucht«, »Dein unbekannter Bru-
der«), war im Fernsehen in Gerhard
Bengschs »Adam und Eva« sowie in
Benito Wogatzkis »Broddi« zu sehen.
Nach der Wende dann die TV-Part-
nerschaft mit Manfred Krug, in der
Serie »Liebling Kreuzberg«. Noch sehr
unwesentlichen Fernsehfilmen gab
sie einen heftigen Stups wahrhaftiger
Existenz mit.
Als die Künstlerin 2006 starb, 59-

jährig, da beendete dieser Tod einen

verfestigten, hässlichen Konflikt um
ein vermeintliches IM-Leben der
Schauspielerin – ein Streit, nach der

weitgehenden Stilllegung aller An-
würfe noch einmal entfacht durch
Gröllmanns ehemaligen Ehemann
Ulrich Mühe. Hauptdarsteller im auf-
wühlenden, hart wahrhaftigen Film
»Das Leben der Anderen«. Er war
wohl selber aufgewühlt und infiziert
von jenem elenden Stoff, der ihm im
Film – in der Rolle eines Stasi-
Schnüfflers mit läuterndem Damas-
kus-Erlebnis – zur lösbaren Kunst-
aufgabe werden musste. Also: Suche
auch im eigenen Lebensfeld – nach
den Giftspuren, nach ersehnten
Wahrheiten zwischen geöffneten Ak-
ten und offenen Wunden.
Und damit hat Ulrich Mühe die

Kräfte Jenny Gröllmanns offenkun-
dig – auf eine objektiv so unglück-
lich grausame Weise – in einen zwei-
ten Kampf getrieben. In einen Ver-
teidigungskampf neben dem größe-
ren, dem wichtigeren Lebenskampf,
den sie seit längerem dem Krebs ent-
gegengesetzt hatte. Rosenkriegs-
Elend? Ach, wer von außerhalb hät-

te und hat überhaupt das Recht ei-
nes Urteilsspruchs? Der Tod der
Schauspielerin glich freilich einem
letzten Akt von beschämender Sou-
veränität: Jenny Gröllmann nahm
sich aus allem Schmutz zurück. Vie-
le standen »damals« stumm da – mit
den Trümmern von etwas, das Barm-
herzigkeit hätte sein müssen. Ulrich
Mühe eingeschlossen. Der 2007
ebenfalls starb.
Jenny Gröllmanns Kunst kam aus

den Seitenstraßen des Lebens; sie
war ein Fräulein Courage des vor-
städtischen Hinterhofzaubers. 1985
hatte sie im DEFA-Film »Hälfte des
Lebens« von Hermann Zschoche die
Susette Gontard gespielt, die Gelieb-
te Hölderlins. Den gab Ulrich Mühe.
Zwei, die strahlten. Als gäbe es nicht,
was hereinbrach: schönsttraurige
Vergänglichkeit. Im Film wie in der
Wirklichkeit. Jenny Gröllmann wäre
heute siebzig. Am Ende ihrer Zeit die
Wahrheit aller Wahrheiten: Auch
dieses Leben blieb nicht verschont.

Jenny Gröllmann 2002 Foto:dpa/Jens Kalaene

Absage Rap-Festival

Rapper trifft
Bürgermeister
Nach der Absage einer Rap-

Nacht im Juni in Rüssels-
heim hat Oberbürgermeister Pat-
rick Burghardt (CDU) den Rapper
Kollegah zu einem Gespräch ein-
geladen. Der Musiker habe die
Einladung angenommen, schrieb
Burghardt am bei Twitter.
Die Stadtverordnetenver-

sammlung hatte zuvor in einer
knappen Abstimmung beschlos-
sen, die Rap-Nacht abzusagen. Bei
der Rap-Nacht sollten neben Kol-
legah auch die Rapper Azad, Fa-
rid Bang, Eko Fresh sowie Luma-
raa und Der Asiate auftreten. Kri-
tiker hatten die Texte unter an-
derem von Kollegah als antisemi-
tisch und frauenfeindlich bezeich-
net. Kollegah wies die Vorwürfe in
einer Stellungnahme als »völlig
aus der Luft gegriffen« zurück.
Ticket-Inhaber können ihre

Karten ab sofort zurückgeben,
teilte die Stadt Rüsselsheim auf
ihrer Internetseite mit. dpa/nd


